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Kurzfassung


Im Grunde wird das abwechslungsreiche und spaßige Leben eines Menschen beschrieben, der immer wieder auf die Beine kommt, bis zu dem Tag, als er von deutschen Behörden und Gerichten als Vater seiner Tochter entsorgt wird.


Ein Thema, welches anscheinend tabu ist, da sich niemand (Zeitungen, Fernsehen) für den behördlich angeordneten Schicksalsschlag zu interessieren scheint.


Diese Interessenlosigkeit hat mich veranlasst, das Erlebte niederzuschreiben und darauf zu hoffen, dass es irgendwie an die Öffentlichkeit kommt.


Vielleicht trägt es ja dazu bei, dass anderen Vätern mein Schicksal erspart bleibt, oder dass sie ein wenig dadurch getröstet werden, weil es anderen ebenso erging. Geteiltes Leid ist halbes Leid, aber ist es das wirklich?





Die Geschichte 1


Kann man das?


Ich meine, kann man so einfach seine Eltern fragen, was sie 1954 inspiriert hatte einen Buben zu zeugen? Wahrscheinlich nicht, außerdem könnte die Antwort ja sein, dass eigentlich ein Mädchen erwünscht gewesen wäre. Vielleicht war aber auch nichts erwünscht, denn immerhin war der Bub bereits einige Monate alt, bis geheiratet wurde.


Vielleicht war es die romantische Musikmischung, angefangen bei Paul Kuhns „Geben sie dem Mann am Klavier noch ein Bier“ über Lale Andersons „Das rote Licht der kleinen Bar“ bis hin zu Catarina Valentes „Ganz Paris träumt von der Liebe“, die, die beiden in ihren Bann zog und die Dinge geschehen ließ? Ich weiß es nicht …


Immerhin sang im darauf folgenden Jahr 1955 Bully Buhlan „Ich möchte auf deiner Hochzeit tanzen“. Und so geschah es dann auch, dass mein Vater unter den Klängen von Catarina Valentes „Casanova“ meine Mutter zur Frau nahm, die bereits erwähnte Tochter zeugte und - nicht in das von Bruce Low besungene „Haus von Rocky Docky“ zog, sondern in das bescheidene Bergmannshäuschen seiner Schwiegereltern, in den Krahwinkel 26 in Gelsenkirchen.


Die Häuser dieser Siedlung wurden nach dem 2. Weltkrieg in Eigenleistung aufgebaut. Jeder Bergmann half jedem und so entstand nach und nach aus einem einzelnen Haus eine ganze Siedlung. Es gab nur einen Bauplan und keinen Menschen damals, stört es, dass sein Haus genau gleich aussah, wie das seines Nachbarn.


Mit derselben Angst - der Ungewissheit das Tageslicht am Abend vielleicht nicht wieder sehen zu dürfen -fuhren sie Tag für Tag im Förderkorb in die Grube ein, um für den Unterhalt ihrer Familien zu sorgen.


Gleich aussehend, schwarz, von der Kohle unter Tage bedeckt, fuhren sie Tag für Tag nach getaner und gefährlicher Arbeit im Förderkorb den Schacht hinauf. Nur um die Augen blitzte die weiße Haut auf, da wo sie unter Tage die Schutzbrille trugen.


Aus den alten Transistorradios hörte man Catarina Valente singen „Steig in das Traumboot der Liebe und fahr mit mir nach Hawaii. Dort auf der Insel der Schönheit wartet das Glück auf uns zwei …“ oder Margot Eskens „Mama ich möcht‘ heut‘ ausgehen und dabei ausseh‘n wie du. Mama dann hätt‘ beim Tanzen ich so viel Chancen wie du …“




Oft hörte ich meinen Vater sagen, Junge, wenn du einmal in deinem Leben einen Menschen triffst, der Bergmann war und der dein Freund wird, dann kannst du dir ohne jeden Zweifel sicher sein, dass auf ihn Verlass ist.


Denn verlassen mussten sie sich auf jeden ihrer Kumpels, wenn es ins Ungewisse hinunter ins Dunkle ging, um das schwarze Gold zu fördern.


Die Arbeitsbedingungen waren damals, wie heute sehr gefährlich, im Bergbau.


Verlassen konnte man sich auch auf jeden ihrer Familienmitglieder.


In dieser Siedlung kannte man keinen Hass oder Neid. Es gab viele Kinder im selben Alter in der Straße und aus jedem Haus ruhte ein wachsames Auge auf uns, wenn wir draußen auf der Straße spielten.


Die Straße bis zur Kreuzung, die Kreuzung war die natürliche Grenze für uns Kinder - weiter durften wir uns nicht vom Haus entfernen - die Straße bis zur Kreuzung war etwa hundert Meter lang. Links und rechts standen diese kleinen Zechenhäuser, wie sie seit den Nachkriegsjahren in Ortsteilen von Gelsenkirchen bewohnt wurden.


Am Ende der Straße befand sich eine kleine Wendeplatte, woran sich das Haus meiner Großeltern anschloss.


Es stand als einziges quer zu all den anderen Häusern. So war es uns möglich, aus dem Wohnzimmerfenster die Straße komplett zu überschauen. Mit der Zeit erkannten wir sofort, welcher unserer Nachbarn nach Hause kam - jede einzelne Bewegung all dieser Leute, die hier wohnten, war uns so sehr vertraut.


Es gab keine sozialen Unterschiede.
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Und wenn sich eines der Kinder beim Fußballspielen auf dem harten Asphalt das Knie aufschlug, war sofort eine helfende Hand aus einem der Häuser mit einem Stück Heftpflaster da, um die Wunde zu versorgen.


Dabei fand ich und die anderen Mitspieler es nicht so toll, wenn meine Tante Waltraut immer zuerst auf die Wunde spuckte, um sie zu reinigen, bevor sie das übergroße Stück Pflaster fest darauf drückte, damit es auch ja den nächsten Fallrückzieher überstand -geschadet hatte es dennoch niemanden. Wir sind alle ohne Vergiftungen davon gekommen und groß geworden!
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Auch schadeten uns die Lieder der damaligen Stars im Radio nicht.


Wenn ein Fred Bertelsmann vom „lustigen Vagabunden“ sang oder Conny Froboess, Paul Ankas Diana auf Deutsch zum Besten gab. Harry Belafonte vom „Island in the Sun“, Chris Howland „Fräulein“ oder Freddy Quinn von „der Gitarre und dem Meer“ sangen.


Kein einziger Vorgarten war durch einen Zaun abgetrennt, kein Stück der Straße durch eine eigene Parklücke versperrt. Autos gab es ohnehin noch sehr wenige in den fünfziger Jahren, ebenso nur vereinzelt Telefone.


Meist waren es drei bis vier Meter von der Haustüre bis zur Straße. Entlang der Hauswand und zu beiden Seiten des schmalen Weges zur Haustüre wuchsen Rosen in allen nur erdenklichen Farben. Hin und wieder ärgerte sich unsere Oma, wenn ein Fallrückzieher im Blumenbeet einschlug und einige der schönen Rosen köpfte. Aber in der Siedlung gab es sehr viele davon, sodass es eigentlich unmöglich war, alle abzuschießen.


Die verbleibende Fläche zwischen Haus und Straße war mit Gras bewachsen.


Hinter dem Haus war ein kleiner Garten - der Stolz einer jeder Familie. Hier wurde alles, was Platz fand angepflanzt. Schöne Blumen und Gemüsebeete wechselten sich um den kleinen Gartenteich mit Apfel- oder Kirschbäumen ab. Parallel zum Haus stand ein kleiner Stall, indem die verschiedensten Tiere gehalten wurden. Der eine Nachbar hatte Hühner, ein anderer Pferde - besser gesagt ein Pferd, mein Opa hatte zwei oder drei Schweine, die, wenn sie köstlich genug aussahen, von ihm selbst geschlachtet wurden. Und fast alle hatten unter dem Dach des kleinen Stalles einen Taubenschlag.


Keinen der Bewohner unserer Straße störte es, dass die Dächer ihrer Häuser und die der Ställe mit Taubenmist zugeschissen waren. Denn schließlich handelte es sich hier nicht um ganz normale Vögel, nein, es ging hier um die Ehre der Straße, denn immer wieder gab es diese Taubenflugwettbewerbe, denen die ganze Straße entgegenfieberte.


Die besten Flugtauben wurden in Käfigen in Züge verfrachtet und an einen anderen Ort gefahren. Jede Taube war durch einen Ring gekennzeichnet. Am Zielort angekommen, wurden die Zahlen der Ringe notiert und die Tauben in die Freiheit entlassen.


Der Wettbewerb bestand darin, dass die Tauben, welche als erste zu ihrem Heimattaubenschlag zurück fanden, mit Pokalen ausgezeichnet wurden. Und so fieberte die ganze Straße mit, wenn es galt die Ankunft der Tauben zu erblicken und die Ankunftszeit zu notieren.


Mit großem Hallo wurden die Tauben empfangen und die Ankunft jeder einzelnen Taube mit einem Taubenzüchterschnaps gefeiert. Manchmal kam es auch vor, dass die eine oder andere Taube vermisst blieb und so der Schnaps ob dieses groben Verlustes zum Seelentröster umfunktioniert wurde.


Nicht nur weil es sich hier um Sporttauben handelte, machte es nichts aus, wenn die Dächer verdreckt aussahen. Nein, man konnte sein Haus so gut pflegen wie man wollte, so blieb dessen Fassade immer grau in grau und an Stellen, an denen die Dachrinne ein Leck hatte oder einfach nur so überlief, weil sie verstopft war, waren schwarze Spuren an der Hauswand zu sehen. Das kam von dem Ruß der Zechen, die Tag und Nacht in Betrieb waren und den Dreck durch ihre riesigen Schlote in die Umwelt bliesen.


Es gab kaum ein Haus, in dem nicht drei Generationen unter einem Dach und auf engstem Raum zusammen lebten. Ich kann mir heute kaum vorstellen, wie das bei uns überhaupt funktioniert hatte, damals. Ich kann mich täuschen, aber mehr wie hundert Quadratmeter standen uns auf zwei Etagen nicht zur Verfügung. Ein Badezimmer, so wie man es heute kennt, gab es nicht.


Der Keller bestand meist aus einem Kohlekeller, einer Waschküche, einer kleinen Werkstatt und wenn man Glück hatte aus einem weiteren Raum, der meist zum Partyraum ausgebaut war.


Waschtag war immer samstags. Da wurden die Kleider der ganzen Hausbewohner in einer großen, durch Wasserkraft angetriebenen Waschmaschine gewaschen. Die Waschmaschine bestand aus einem großen Holzbehälter von ca. eineinhalb Metern Durchmesser. Auf dem Holzdeckel war der Motor. Vom Wasserhahn aus wurde er mit einem Schlauch verbunden und angetrieben. Aus einem anderen Schlauch floss das Wasser ins Freie. An der Unterseite des Holzdekkels befand sich ein Kreuz aus vier Paddeln, das die Wäsche ständig hin und her rührte. Das abfließende Wasser sammelte meine Mutter in einem großen verzinnten Zuber. Auf einem kleinen Holzofen wurde es in großen Kesseln warm gehalten. In der Waschküche roch es nach Waschpulver und eine Nebelwolke verschleierte den Blick.


Während die Waschmaschine lief, wurden wir Kinder zu viert in den verzinnten Zuber gesetzt und gebadet. Die Lauge aus der Holzwasch-maschine diente als Badezusatz.


Nach dem gemeinsamen Bad wurde uns der Schaum durch einen Schlauch mit kaltem Wasser abgespült. Danach standen wir in Reih‘ und Glied da und warteten darauf, bis uns die Mutter mit einem weiteren Handtuch nach und nach die Haare trocken rieb. An einen Fön kann ich mich nicht erinnern.


Und im Radio sang Dalida „Am Tag als der Regen kam“ und Peter Alexander „Mandolinen und Mondschein in der südlichen Nacht…“, derweil wir mit blau gefärbten Lippen zitternd in der Nebelbrühe unseres Kellers standen.


Zur damaligen Zeit lebten wir mit bis zu neun Personen in dem Haus am Ende der Straße.


Da es kaum Rückzugsmöglichkeiten gab, krabbelte ich immer durch eine kleine Tür, die sich unterhalb der Dachschräge befand, in die Dachnische hinein, wo ich so etwas wie mein Versteck oder Kinderzimmer hatte.


Alle meine Spielsachen waren dort untergebracht und ich konnte mich hier in aller Ruhe stundenlang selbst beschäftigen.
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Mein Favorit unter den Spielsachen, war ein Tisch-Fußballspiel. Die Spieler standen innerhalb eines abgegrenzten Spielfeldes auf Federn und der Ball wurde durch Biegen der Figuren und plötzliches Loslassen weitergespielt.


Ich fertigte Spielpläne aus und ermittelte in selbst erfundenen Weltmeisterschaften die besten Länder der Welt. Dabei gefiel mir die tschechische Fahne irgendwie besonders gut, sodass die Tschechen sehr oft Weltmeister wurden - zumindest in meiner Fantasie. Ich weiß nicht, ob das die Vorankündigung eines schlimmes Erlebnis war, das ich fast 35 Jahre später erleben und das mich total aus der Bahn werfen sollte. Denn das hatte auch mit Tschechien zu tun …





Nachtigall 1


Mein Vater hatte sich ebenso wie ich eine Rückzugsmöglichkeit geschaffen. In dem kleinen Garten hinterm Haus hatte er sich eine Vogelvoliere gebaut, in der er Kanarienvögel züchtete. Etliche Pokale von Gesangs- und Schönheitswettbewerben zierten die Regale in dem Häuschen.


Obwohl mein Vater ein bescheidener und vor allem friedliebender Mensch war, konnte man ihn manchmal dabei beobachten, wie er mit einer Zwille auf Katzen schoss, die sich zu nahe an sein Vogelhäuschen heran wagten.


Ansonsten konnte er sich auch schon mal damit beschäftigen, dass er unter einem Kopfhörer auf dem Sofa lag und Vogelstimmen hörte. Es mochte sein, dass er sich dadurch dem Trubel der Großstadt entzog und ein wenig Heimweh zu den Wäldern im Allgäu pflegte, die er einst als Kind durchstreift hatte.


Dass es sich bei den Vogelstimmen nicht nur um die seiner Kanarienvögel handelte, sondern auch um die anderer heimischer Vogelarten, war mir relativ egal...


Aber, dass die Nachtigall besonders schön zu singen schien, fiel mir damals auch schon auf.


„In William Shakespeares Drama „Romeo und Julia“, verhindert Julia ein frühes Aufbrechen von Romeo dadurch, indem sie ihm einredet, dass es die Nachtschwärmerin Nachtigall sei, die da sänge und nicht die Lerche, die den nahenden Morgen ankündigte. Deshalb blieb Romeo noch ein wenig länger...


Die Nachtigall, galt also damals, im alten Verona, schon als Vogel der Liebe“, klärte mich mein Vater auf.


Irgendwie trieb mir diese Erklärung das blanke Erstaunen ins Gesicht, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals Shakespeare gelesen hatte. Er wurde von mir niemals mit einem Buch gesehen -aber wahrscheinlich hatte auch er ein Leben, bevor er mich zeugte.


Es könnte aber auch sein, dass ich nicht erstaunt war, denn zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben, wusste ich weder, dass es Shakespeare gab, noch zu welchem Zwecke Romeo wohl länger bei Julia verweilen sollte...


Aber das mit der Nachtigall, gefiel mir sehr gut.
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Zu Weihnachten und Neujahr, aber auch während des Jahres trafen sich die Nachbarn in einem der Partykeller und feierten zusammen. Nicht selten kam es vor, dass am darauf folgenden Tag einige Bier- oder Schnapsleichen schlafend im Kohlenkeller oder in der Kartoffelkiste aufgefunden wurden.


Dann hatten Lieder wie Heidi Brühls „Chico Chico Charlie“, Bill Haleys „Rock Around The Clock“, Lolitas „Seemann“, Edith Piafs „Milord“ oder Lale Andersens „Ein Schiff wird kommen“ die Stimmung zum Überkochen gebracht!


Es war einfach schön in unserer kleinen Siedlung.


Nur einmal, im November 1962 brachte die Straße eine schlechte Nachricht in unser Haus.


Zu dieser Zeit hatten wir, wie alle anderen in unserer Siedlung, noch kein Telefon. Also hielten wir, nachdem unser Opa mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus gekommen war, den Kontakt zum Krankenhaus über das Telefon unseres Metzgers, der zwei Querstraßen weiter wohnte.


Ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, als wir damals alle im Wohn-zimmer am Fenster standen und auf die Metzgerfrau warteten, die uns Kunde vom Krankenhaus bringen sollte.


Schon als sie oben an der Kreuzung um die Ecke in unsere Straße bog, wusste meine Oma, dass ihr Mann gestorben war und es waren lange hundert Meter bis zur Gewissheit, dass er von uns gegangen war.


Nach dem frühen Tod meines Opas, den ich ja nur einige Jahre erleben durfte und den ich eigentlich nur noch von Bildern kannte, hielt unsere Oma alles fest im Griff.


Sie war diejenige, die alles unter Kontrolle hatte, ohne sich dabei jemals in den Vordergrund zu drängen.


Ich hatte sie als eine sehr zufriedene Frau in Erinnerung. Hatte sie sich während des 2. Weltkrieges mit ihren sieben Kindern, als alleinerziehende Mutter durchschlagen müssen, so widmete sie sich jetzt, nach dem Tod ihres Mannes, den Enkelkindern.


Und egal, wie viel bei uns los war, ich denke keiner von uns, hatte jemals das Gefühl einmal von ihr vernachlässigt oder ungerecht behandelt worden zu sein. Überhaupt kannten wir diese Angst oder das Gefühl nicht, dass uns jemand etwas Böses antun wollte.


Keiner von uns dachte sich Lügen aus, um an etwas zu kommen - es wurde stets geteilt, so gut es eben ging. Falschheit oder jemanden etwas über längere Zeit nachzutragen, war uns ebenfalls fremd.


Außerdem freuten wir uns, wenn es einer der älteren Kinder zum Beispiel aufs Gymnasium oder in die Mittelschule schaffte, bekamen wir doch stets von unseren Eltern zu hören, dass Bildung und Ausbildung ein sehr hohes Gut ist, von dem viele unserer Onkel und Tanten, durch die Umstände des 2. Weltkrieges, wenig abbekommen hatten.


Und Angst, Angst vor den Menschen hatte hier niemand - waren wir uns doch sicher, alle gleich zu sein. Und wenn es einer mal schaffte, es zu etwas gebracht zu haben, war und blieb er doch immer einer von uns.


Mit gutem Recht konnte ich behaupten, dass ich eine schöne Kindheit und eine tolle Heimat hatte.


Und das in einer Großstadt, die nicht zu den reichsten Städten Deutsch-lands gehörte und nichts außer Kohle, ich meine die Kohle, die man aus dem Bergwerk holte - und den FC Schalke 04 hatte.
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Natürlich träumte auch ich davon auf Schalke einmal Fußball spielen zu dürfen - aber da fehlte mir die Unterstützung meiner Eltern, die überhaupt nichts mit Fußball oder Sport am Hut hatten.


Im Übrigen fehlte es uns aber nie an Freizeitbeschäftigung - und Fußball bolzten wir ja eh in unserer Straße, sooft wir konnten.
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Anfang der sechziger Jahre wurden die Zeiten schlechter für die Bergleute im Revier.


Im Radio sang Manuel „Schuld daran war nur der Bossanova“, Freddy Quinn wünschte sich: „Junge komm bald wieder“ und ein gewisser Elvis Presley beschwor den „Devil In Disguise“ - den verkleideten Teufel.


Ob er damit wohl die Atomkraftwerke meinte, die mehr und mehr die Kohle-förderung ersetzten?


Die Schar der Arbeitslosen in Gelsenkirchen vergrößerte sich zu Sehens mit den Kumpels. Einst Wahrzeichen und Stolz ihrer Stadt wurden immer mehr Zechen stillgelegt. Auch mein Vater war betroffen.


Und so kam es, dass wir, als ich 10 Jahre alt war, in Begleitung von Freddy Quinns „5000 Meilen von zu Haus“ 1965 ins Allgäu zogen, derweil Siw Malmkwist den Rat gab: „ Liebeskummer lohnt sich nicht“.


Teile der Verwandtschaft meines Vaters waren hier ansässig und er bekam eine Stelle als Werkzeugmacher in Leutkirch im Allgäu.


Für mich war es der erste Umzug - aber der Anfang eines abwechslungsreichen Lebens, mit so vielen Umzügen, das ich eigentlich einen Platz im Guinnessbuch der Rekorde verdient hätte.


Natürlich fanden meine Schwester Helga und ich den Umzug zunächst nicht so toll. Aber er brachte auch einige Vorteile mit sich. Zunächst hatten wir das Glück in eine Wohnsiedlung zu ziehen, die aus Betriebshäusern bestand. Auch dort spielte sich das Leben ähnlich wie in unserem „Getto“ in Gelsenkirchen ab. Viele der Eltern kannten sich, weil sie in derselben Firma arbeiteten. Und es gab auch hier, jede Menge, Kinder in unserem Alter.


Und es gab auch, so etwas wie diese „Plattform am Ende der Straße“, wo wir spielen konnten.
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Außerdem durfte ich nun in einen Fußballverein eintreten - sicherlich, der FC Schalke 04 war es nicht! Aber ich fand es dennoch toll, da ich sofort Kontakt zu den Einheimischen fand.
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Im Allgäu gab es drei Dinge, die ich aus Gelsenkirchen nicht kannte - Schwimmen, Tatzen und Schnee.


Alle meine Mitschüler konnten schwimmen, hatten sie doch bereits seit der Grundschule Schwimmunterricht gehabt. Bei uns dagegen hieß es immer: „Halte dich von der Emscher oder dem Rhein-Herne-Kanal fern - da sind schon einige ertrunken!“ während Manuela wusste: „Schwimmen lernt man im See!“ und die Beatles vom „Yellow Submarine“ - gelbes U-Boot -sangen.


So war der Spott in meiner Klasse anfangs auch ziemlich groß. Doch das machte mir nichts aus - auf der Stelle wollte ich Schwimmen lernen!


Und so lernte ich es ziemlich schnell - machte in den darauffolgenden Jahren sämtliche Schwimmabzeichen, die es gab - einschließlich des DLRG-Grundscheins!


Das mit den Tatzen hatte sich dagegen ziemlich schnell erledigt!


Man könnte natürlich jetzt eine Grundsatzdiskussion anfangen über Zucht und Ordnung an deutschen Schulen - habe ich aber keine Lust darauf - also lasse ich es für den Moment!


Früher, im eingeschneiten Allgäu, nahmen sich die Lehrer die Freiheit ihre Schüler(-innen) zu schlagen! Jawohl!!


Dabei wurde aber nicht wahl- oder ziellos geschlagen, sondern sehr diszipliniert! Als Schlagstock diente ein dünner Bambusstab, so wie ich ihn bis da-hin nur als Stütze für Topfpflanzen kannte.


Der böse Schüler musste sich vorne am Lehrerpult einfinden und seine Hand ausstrecken - mit der Handfläche nach oben. Die Wahl, welche Hand er hinhielt, bliebt ihm überlassen. Je nach Schwere des Vergehens schlug dann der Lehrer oder die Lehrerin dem Bösewicht, ein- bis fünfmal kräftig auf die Finger!


Und von der Straße drang das Lied der Beatles „I wanna hold your hand“ - „Ich möchte deine Hand halten“ - ins Klassenzimmer.


Ich konnte mich meines ersten Vergehens nicht mehr erinnern, aber es gab drei Tatzen dafür! In Gelsenkirchen wäre dies wohl eine halbe Stunde in der Ecke stehen gewesen? Und ich konnte mich nicht erinnern, dass mich mein Vater jemals geschlagen hat. Doch ich konnte mich noch sehr schwach daran erinnern, dass meine Mutter damals ein- oder zweimal eine Ohrfeige von meinem Opa bekam - und das als verheiratete Frau - wenn ihr einmal die Hand gegen uns Kindern ausgerutscht war! Er sagte dann: „Wir schlagen keine Kinder!“ Obwohl er auch seine Tochter ohrfeigte - aber die war ja da schon kein Kind mehr - vom Alter her …!


Vielleicht hatte auch sie das noch sehr gut in Erinnerung. Auf jeden Fall machte sie daraufhin ziemlichen Trubel in der Schule - und zerstörte damit meine Ambitionen (so sie denn da gewesen wären) einmal Tatzen König in unserer Klasse zu werden - ich bekam von da an einfach keine mehr!


Dafür stand der nächste Spott ins Haus, als ich das erste Mal auf Skiern stand. Doch auch diese Herausforderung meisterte ich mit Bravour, war es mir immerhin möglich, mit den alten Holzskiern meines Vaters, die über zwei Meter lang waren und eine Federzugbindung hatten, unbeschadet den Ski-Hang unserer kleinen Gemeinde hinunter zu kommen!


Auch hier kann ich sagen, dass ich eine schöne Jugendzeit in Leutkirch verbracht hatte. Nicht zuletzt deswegen, weil mir meine Eltern einen sehr großen Spielraum an Freiheit gewährten - und ich es ihnen damit dankte, keinen übermäßigen Mist zu bauen -oder meine Pflichten zu vernachlässigen.


So verging die Schulzeit in der Hauptschule ohne größere nennenswerte Vorkommnisse.


Außer, dass ich mir bei einer Turnübung am Gartenzaun einen meiner Schneidezähne ausschlug, was Drafi Deutscher veranlasste zu singen: „Marmor Stein und Eisen bricht!“.


Ich war trotz der neuen Umgebung ein solch guter Schüler, dass es zur Diskussion stand, in die Realschule zu wechseln. Die daheim - in Gelsenkirchen - wären sicherlich stolz auf mich gewesen!


Nur das mit der Realschule zog sich noch ein wenig! Aufgrund von Sprachproblemen - so meinte mein damaliger Klassenlehrer - wurde die Empfehlung ausgesprochen, mich noch ein Jahr länger in der Hauptschule zu belassen!


Das war das erste Mal in meinem Leben, dass mir wegen der Unzulänglichkeiten anderer, Schlechtes widerfuhr, was die Rolling Stones prompt mit der Nummer „I can‘t get no satisfaction“ - „Mir widerfährt keine Gerechtigkeit“ (ziemlich, sehr ziemlich frei übersetzt) zu quittieren wussten.


Denn eigentlich war ich derjenige, der ein lupenreines Deutsch sprach - und den jeder, auch die Eingeborenen hier im Allgäu verstanden!


Also Sprachprobleme hatte ich sicherlich keine - eher diejenigen, die z.T. nur in halben Worten sprachen -und dann auch noch so verwaschen, dass man sich nur schwer etwas darunter vorstellen konnte - wie z.B. „weischt“, was so viel wie „weißt du“ hieß - oder „So isch es halt“, was so viel wie „So ist es nun einmal!“ oder aber auch, und das ganz oft, „Ende der Diskussion!“ bedeutete.


Also nahm ich die Demütigung hin, blieb noch ein Jahr länger in der Hauptschule und wechselte trotz aller Sprach- und Verständigungsschwierigkeiten 1966 in die Realschule über.


Von da an klinkten sich meine Eltern sozusagen gänzlich aus meinem Leben aus - was zumindest den schulischen und beruflichen Werdegang betraf.


Sie konnte mit diesem Englisch und dem Rechnen, das ja nun Mathematik hieß, nichts anfangen! Beide meiner Eltern hatten durch die Kriegsjahre nur eine dürftige Schulausbildung erhalten und konnten mir schlichtweg nicht bei den Hausaufgaben helfen.


Die Realschulzeit war einfach nur klasse!


Zum einen deshalb, weil sie mir half ein Kindheitstrauma erfolgreich zu bekämpfen und mich gegen meine Eltern durchzusetzen, was mein äußeres Erscheinungsbild betraf.


Es gab nämlich eine sehr, sehr lange Zeit in der mich eine weitere tiefgründige Frage beschäftigte. Ich war damals mit meinem Aussehen nicht sehr zufrieden.


Und das kam so:


Es gab in den sechziger Jahren ein Plakat, welches wohl in jedem Klassen-zimmer oder Büro hing.


Darauf war im unteren Teil des Bildes zu lesen „Nobody is perfect!“. - Zu gut deutsch: „Niemand ist perfekt!“


Darüber war das Abbild eines Jungen zu sehen, welcher ganz kurze Haare hatte, Segelohren, die den Ohren eines Elefanten glichen und vorstehende Zähne, die sofort an einen Hasen erinnerten. Sommersprossen rundeten das Bild dieses Schönlings malerisch ab!


Unabhängig davon lief gerade im Fernsehen die Serie Bugs Bunny, deren Hauptdarsteller - ein Comics-Hase, ähnlich wie oben geschildert aussah.


Obwohl ich keine Sommersprossen hatte, quälte mich lange die Frage, ob meine Eltern so sehr Gefallen an diesem Poster bzw. an dieser Comics-Figur gefunden hatten, dass sie mich genauso, nach deren Vorbild, stylten.


Man konnte sich aber auch anders herum fragen, ob der Designer dieses Posters mich einmal auf der Straße hatte laufen sehen und dermaßen inspiriert war, dass er diesen Bestseller-Stern am Poster Himmel aufsteigen ließ?


Da war es nur ein schwacher Trost, dass Peter Alexander sang: „Ich will ein Bild von dir“. Dem Ganzen kam der Song der Rainbows: „My Baby Balla Balla“ schon erheblich näher.


Die Antwort auf diese Frage jedoch, ist mir bis heute verborgen geblieben.


Im Radio verdrängten immer mehr englisch singende Gruppen den guten alten deutschen Schlager.


Deshalb war es in der Realschule so, dass etliche meiner Mitschüler nach dem Vorbild der Beatles oder Rolling Stones, ihre Haare schulterlang trugen. Es gab auch einige, die sich ihre Haut schwarz wachsen ließen, um einem Jimi Hendrix gleich zu sehen … (Was natürlich nicht stimmt, hier an dieser Stelle aber als „schlechter“ Witz eingefügt ist, um zu zeige, wie sehr wir damals unseren Idolen nachäfften!).


Sei‘s drum. Ich musste mir also auch, zum großen Leidwesen meines Vaters, die Haare wachsen lassen, um im Klassenverbund dazu gehören zu können.


Was nicht nur den Vorteil hatte, dass die langen Haare meine Segelohren überdeckten, sondern auch den, dass ich zum Mädchenschwarm mutierte. So konnte ich dann im Laufe der Jahre, an der Seite hübscher Mädchen, meine Ohren platt liegen …


In der Schule waren wir unserer Zeit voraus, wenn man bedenkt, dass es heutzutage Menschen gibt, die eine Schuluniform einführen möchten.


Wenn man so will, dann trugen wir damals schon eine Art Schuluniform. Die bestand aus diesen Jeans mit den unendlich breiten Hosenbeinen und aus den abgetragenen Arbeitsjacken der Bundeswehr - ganz im Widerspruch zu unserer Gesinnung, denn schließlich lebten wir ja in der Zeit von „Love, Peace and Happiness“ - „Liebe, Frieden und Glücklich sein“. Das große Woodstock-Festival im August 1969, welches ich im zarten Alter von vierzehn Jahren erleben durfte, veränderte dann noch einmal alles, was die Musikszene bis dahin erlebt hatte! Ab sofort war es Pflicht, Jimi Hendrix, The Who, Ten Years After, Santana oder Joe Cocker zu hören. Unsere ganze Schulklasse verabschiedete sich auf der Stelle von der deutschsprachigen Musik und unsere Haare wurden immer länger. Wahrscheinlich hätten wir damals gesagt: „Das ist eine geile Zeit!“


Aber da hatte das Wort geil noch eine andere Bedeutung, die wir erst ein paar Jahre später entdecken durften und wir hatten es einfach nicht nötig, uns ständig sagen zu müssen, wie toll (geil) die Zeit und auch wie toll (geil) wir waren - wir haben eben nur aktiv gelebt - und das war einfach nur schön! - Oder aber auf Neudeutsch: „Es war oberaffengeil!“


Neben meinem Sport waren meine Schwester und ich noch im Spielmanns-zug Leutkirch engagiert.


Das hatte den Vorteil, dass wir bei Veranstaltungen auch mal raus aus unserer Stadt kamen. Unsere Eltern unternahmen eher wenig mit uns Kindern. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals im Urlaub waren. Auch kann ich mich nicht erinnern, dass mein Vater bei Auswärtsspielen unserer Fußballmannschaft den Fahrdienst übernahm, denn er hielt sich von Sportplätzen fern, sodass er während meiner späteren, fast 20-jährigen Fußballkarriere lediglich zweimal als Zuschauer zugegen war.


Meine Schwester und ich wohnten bis dahin in einem Zimmer. Dafür gab es aber einen großen Kellerraum, in den ich mich oft zurückzog. Auf einer großen Holzplatte hatte ich mir - nein, keine Eisenbahn aufgebaut, sondern meinen eigenen Wilden Westen. Dodge City war aus Pappkartons aufgebaut. Die Häuser entwarf ich selbst und baute sie zusammen. Vor der Stadt gab es die weite Wüste, die aus Sandkastensand bestand, den ich vom Spielplatz geklaut hatte und die Bäume der großen Wälder waren aus Tannenzweigen zugeschnitten. Ich war damals schon sehr fantasievoll und denke, dass ich das mein ganzes Leben lang blieb. Außerdem hegte ich damals schon mehr Sympathien für die unterdrückten oder schwachen Menschen - für die Außenseiter.





Indianer 1


So war es nicht verwunderlich, dass bei den Plastikfiguren die Indianer immer über die bösen Cowboys siegten. Stundenlang konnte ich im Keller mit meinen Apachen, Comanchen, Nabarowskis - oh Entschuldigung - Navajos oder Cheyenne spielen. Hier ritt Winnetou neben den letzten Mohikanern Unkas und Chingachgook gegen die weißen Eindringlinge, die ihnen ihr Land stahlen.





Die Geschichte 6


Als eine größere Wohnung in unserem Haus frei wurde, zogen wir innerhalb des Hauses um, damit wir Kinder jeder ein eigenes Zimmer bekamen.


Den Kellerraum behielten wir, sodass meine Spielwiese mir noch erhalten blieb. Das war mein zweiter Umzug.


Irgendwann, Anfang der 70-er Jahre wechselte mein Vater die Stellung und wurde Hausmeister bei der Firma SABA. Das bedeute für mich, dass mein Wilder Westen dem dritten Umzug zum Opfer fiel. Ich musste alles abbauen.


Die Firma SABA stellte Stereoanlagen her und so wurde ich zu meinem nächsten Hobby inspiriert - ich fing an mich für Musik zu interessieren. Nein, nicht dass ich ein Instrument spielen wollte, sondern ich hörte sie einfach gerne, zog mich, wenn ich Kummer hatte in meine Zimmer zurück und ließ mich von ihr trösten.


Ein Großteil der Belegschaft des neuen Arbeitgebers meines Vaters, bestand aus jugoslawischen Frauen, die in einem Wohnheim untergebracht waren.


Wir zogen neben dem Wohnheim, in die Hausmeisterwohnung ein. Und ich muss gestehen, dass unter den Frauen schon einige „Granaten“ waren, wenngleich ich gerade mal fünfzehn Jahre alt war und mich für Mädels noch gar nicht interessierte, sondern lieber mit einem Ball, nämlich dem Fußball, denn mit zwei Bällen, nämlich den Brüsten einer Frau, spielte.


Mein Vater hingegen sollte irgendwann dem Charme einer dieser Damen erliegen, aber dazu später. Und auch ich entdeckte so langsam, dass es tatsächlich noch andere Menschen als Jungen und Männer gab.


Diese anderen Menschen trafen sich jeden Dienstag im Gemeindehaus in einer katholischen Mädchengruppe. Im Grunde weiß ich bis heute nicht, was an solchen Abenden auf ihrem Programm stand. Aber sie luden meinen Freund und mich ein, um sie zu besuchen. Also schlichen wir durch Hecken zum Hintereingang und wurden auch prompt eingelassen. Drinnen haben wir getanzt und eines der Mädels zog mich dann hinter den Bühnenvorhang. Ich glaube ich habe dort meinen ersten Kuss, oder so etwas Ähnliches bekommen. Leider kann ich mich heute nicht mehr an ihren Namen erinnern, nur noch daran, dass sie ziemlich hübsch und sehr keck war.


Und damit war der Grundstein für meinen Untergang gelegt - ich hätte an diesem Abend doch lieber zum Fußballtraining gehen sollen. Denn von nun an wurde ich, Günni, der aus Gelsenkischen kam, von den Mädchen um-schwärmt - nicht zuletzt deshalb, weil es sich an unserer Schule herum sprach, dass ich schon ein Mädchen geküsst hatte!


Irgendwie waren es dann später immer wieder die Frauen, die mich daran hinderten durchzustarten. Aber es wäre unfair zu sagen, dass sie an meiner späteren Misere alleine Schuld hatten, denn schließlich haben sie mir auch sehr viele schöne Stunden beschert.


Außer dem Küssen, begannen wir in einem versteckten Winkel unseres Schulhofes mit dem Rauchen.


Dabei war ich nicht so erfolgreich. Denn irgendwie sah ich mit einer Kippe im Mund ziemlich blöd aus. Anlass genug für meine Mitschüler, mich wieder einmal zu hänseln. „Du kannst vielleicht küssen - aber rauchen kannst du nicht“, hieß es da gelegentlich.


Und so ließ ich das mit dem Rauchen. Im nach hinein, musste ich meinen Schulfreunden dafür dankbar sein. Denn das Nichtrauchen kam mir, auch später noch, sehr zugute.


Zum einen gab es keine Klagen von den Mädels, dass ich beim Küssen nach Rauch stank und zum anderen war es einfach gesünder. Allein das Gerücht, dass Nichtraucher in ihrem Leben viel Geld sparten, bestätigte sich nicht.


Ich war zu dieser Zeit mit meinen zwei Freunden, Günter - der also gleich hieß wie ich und Nikolas -den wir Nico nannten unterwegs. Keine Ahnung, was die Mädels an uns fanden. War es die Tatsache, dass wir alle drei zu den besten unserer Fußballmannschaft gehörten, lange Haare hatten und meist gut drauf waren - oder aber weil wir einfach nur nette Jungs waren, die unheimlich Chancen bei den Mädchen hatten.


In unserem Übermut übertrieben wir es sicherlich auch - nur komischerweise war es so, umso toller wir es trieben umso mehr stieg unser Ansehen beim weiblichen Geschlecht.


So kam es vor, dass wir, wenn uns dasselbe Mädchen gefiel, um es würfelten. Bei einer dieser Auslosungen „gewann“ ich Gabi. Sie war sehr zierlich und außergewöhnlich hübsch. Vielleicht hätte ich ihr eine reelle Chance geben soll. Verdient hatte es sie allemal. Aber irgendwie bekam sie mit, dass wir um sie gewürfelt hatten. Das war wirklich nicht okay und hatte sie sehr tief verletzt. Traurig ist sie damals nachhause gegangen. Ich denke weder sie noch meine Mutter hatten mir dies jemals verziehen. Auch heute noch, nach fast vierzig Jahren, erhebt meine Mutter den Zeigefinger und sagt: „Mein Junge, da hast du richtig Scheiße gebaut!“ Und ich pflichtete ihr bei und es tut mir immer noch leid, dass ich so ein Schweinehund gewesen bin!


Ich möchte mich an dieser Stelle meiner Biographie auch dafür ehrlich entschuldigen: „Es tut mir leid!“ Gabi, Bärbel, Moni, Jutta …


Aber im Grunde schadeten wir uns meist damit selbst. Es war nicht schön zuerst durchs Fenster einer Kneipe zu sehen, ob nicht gleichzeitig zwei deiner drei Freundinnen im Lokal saßen. War das der Fall, so mussten wir in eine andere Lokalität ausweichen.


Solche Geschichten ließen sich dann eh nicht lange durchziehen, da wir in einem kleinen Ort lebten und ohnehin im Gespräch waren. Jedes Mal endete es damit, dass die Mädels dann irgendwie voneinander erfuhren und wir ganz plötzlich ohne Freundin dastanden. Andererseits ist es mir aber auch passiert, dass das Mädchen mit dem ich gerade mal eine Woche zusammen war, sagte, dass sie jetzt wisse, wie ich ticke und ein ganz netter Kerl wäre - aber ihre Freundin hätte auch mal Lust mit mir zusammen zu sein.


Also tat ich das was ich tun musste - ich lud ihre Freundin für das nächste Wochenende ein.


Was man an dieser Stelle vielleicht noch wissen sollte, ist, dass das alles ab meinem fünfzehnten Lebensjahr geschah. Und obwohl wir in Zeiten ohne Aids lebten, hatte ich bis dahin noch keinen Sex mit all den hübschen Mädels. Schließlich waren wir ja doch anständige Jungs und knutschten und fummelten nur ein wenig rum. Und die geschilderten Beziehungen dauerten meist nur knapp ein paar Wochen - wenn überhaupt.


Aus diesem Grunde zählte das Ganze in meinen Augen auch nicht, wenn man von so etwas wie Liebe sprechen wollte. Klar bildeten wir uns ein, dass wir tierisch ineinander verliebt waren - aber es war doch mehr ein jugendliches Annähern. Und eine Trennung tat auch immer sehr, sehr weh - mein Gott wir litten wie die Hunde, wenn uns ein Mädchen nach nur fünf Tagen wieder verließ!
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